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PROLOG

Fast hatten sie es geschafft, fast war der Albtraum vorbei.
Die schwarze Limousine stoppte vor dem Ortsrand von

Scheibenhardt. In den Häusern an der engen Straße, die
geradewegs zur Brücke führte, brannte kein einziges Licht.
Tom zog die Handbremse an und blickte konzentriert durch
die größeren Löcher der völlig perforierten
Windschutzscheibe nach vorn: Im Schein der wenigen
Straßenlaternen erkannte er in etwa 200  Metern
Entfernung einen rot-weißen Schlagbaum vor der Brücke.

»Wir werden zu Fuß gehen müssen«, stellte Richard
angespannt fest. Sarah hatte mit einem Taschentuch auf
der Fahrt all das Blut aus seinem Gesicht und von seinen
Händen entfernt. Seiner Stimme nach zu urteilen,
schmerzten seine Verletzungen mehr, als er zugeben
wollte. »Holt eure Dokumente raus. Wenn sie fragen, wir
haben drüben Geschäftliches zu erledigen, in Hagenau.« Er
klopfte Tom auf die Schulter und fügte hinzu: »Es ist
besser, wenn ich mit den beiden Schießeisen die Grenze
passiere.«

Tom griff in seine Innentasche und reichte ohne
Umschweife die Parabellumpistole nach hinten. Er war
froh, sie wieder los zu sein.

»Warum werfen wir die Waffen nicht einfach weg?«,
fragte Sarah.

»Noch nicht«, antwortete Richard. »Noch sind wir nicht
in Sicherheit. Jetzt muss ich hier erst mal aussteigen  …«



»Sollen wir dir helfen?« Sarah knotete sich einen
Seidenschal um den Hals.

»Nein, nein, es wird schon gehen.« Richard öffnete die
Tür. Er war kreidebleich.

»Tim«, flüsterte Richard sichtlich mit Mühe in Richtung
von Tom und nickte dann Sarah zu, als sie in der
Dunkelheit langsam durch das beinahe totenstille Dorf
marschierten, »du gehst als Erster durch die Kontrolle,
dann Sonja. Sollten sie bei mir Verdacht schöpfen, seid ihr
zwei schon durch.«

Stacheldrahtrollen säumten den Flussverlauf, und große
Schilder wiesen in deutscher Sprache darauf hin, dass sie
sich auf die Staatsgrenze zubewegten. Ganz plötzlich
glaubte Tom, ein Brennen auf seiner Brust zu verspüren. Er
griff für einen kurzen Moment unauffällig auf seinen
Mantel und fühlte das kleine Notizbuch in seiner
Innentasche, von dem er weder Richard noch Sarah erzählt
hatte. Aber er hatte nicht vor, das nun zu ändern. Jetzt war
nur entscheidend, dass sie sich in Sicherheit brachten und
am Leben blieben, alles andere konnte später geklärt
werden.

»Kein überflüssiges Wort mehr«, zischte Tom, als er zwei
Soldaten mit geschulterten Gewehren vor einem Wachhaus
entdeckte. Hinter dem einzigen Zugang zur Brücke  – einem
mit Brettern, Draht und Sandsäcken gesicherten Korridor,
der an einer kleinen Baracke vorbeiführte  – waren zwei
weitere Aufseher postiert, die neben dem Schlagbaum in
der Kälte froren.

Mindestens vier Mann, dachte Tom konzentriert. Da
erkannte er zwei Wachtürme unweit des Ufers, von denen



aus man ins Nachbarland spähen konnte. Hinter der kurzen
zweispurigen Brücke wehte am anderen Ufer neben einem
mit Sandsäcken geschützten Häuschen die blau-weiß-rote
Trikolore in einer leichten Brise. Dort war Frankreich.

Das deutsche Scheibenhardt und das französische
Scheibenhard waren nicht zwei Nachbarorte, sondern ein
in zwei Hälften durchschnittenes Ganzes. Eine Runde
illustrer Politiker musste irgendwann entschieden haben,
dass der schmale Fluss namens Lauter die zahlreichen
kleinen Fachwerkhäuser aus weißem Stein und schwarzem
Holz in zwei Teile zu trennen hatte.

Einer der Soldaten sah auf und trat eine Zigarette mit
seinem Stiefel aus. Der junge Mann in der dunkelgrünen
Uniform hatte Richard, Sarah und Tom bemerkt.

»Sie wollen um diese Zeit über die Grenze?«, fragte er
etwas herablassend.

»Ja«, antwortete Tom sofort.
Der vielleicht 18  Jahre alte Deutsche zuckte mit den

Achseln, trat zur Seite und deutete auf die Baracke hinter
sich. »Weisen Sie sich dort drüben aus. Halt, einer nach
dem anderen.«

Tom blickte über seine Schulter zurück. Richard blieb
stehen und nickte ihm zu, Sarah schenkte ihm ein
aufmunterndes Lächeln.

Sie ist eine außergewöhnlich willensstarke Frau, dachte
Tom. Wahrscheinlich konnte niemand wirklich hinter ihre
wunderschöne Fassade blicken und wissen, was in ihrem
Kopf vorging.

Er wandte sich wieder herum, ging geradewegs unter
einer he rab baumelnden Hakenkreuzfahne hindurch und



folgte dem schmalen Gang in Richtung der kleinen
Baracke.

»Die Papiere«, befahl ein uniformierter Mann Mitte
30  hinter einem Fenster, deutete mit dem Zeigefinger auf
eine große Öffnung unter der Scheibe und schob seine
Brille die Nase hinauf. Der oberste Knopf seiner
olivfarbenen Jacke war geöffnet, der Mann wirkte müde.
Tom fasste in seine Innentasche und wollte seinen Pass
hinausziehen  – doch plötzlich hielt er inne.

»Ihre Papiere«, wiederholte der Beamte ungeduldig. Tom
schob seine Hand wieder in den Mantel.

»Nur einen Moment«, beteuerte er, lächelte gequält und
wurde hochrot. Er hatte geistesabwesend anstelle seines
Ausweises das kleine rote Notizbuch hervorgekramt, das er
in Wien in den Kunststoffbeutel eingewickelt hatte. Schnell
stopfte er es wieder in die Innentasche und ermahnte sich
innerlich selbst: Mach’ jetzt, verdammt noch mal, keinen
Anfängerfehler! Er hoffte, dass der Beamte keinen
Verdacht geschöpft hatte.

»Hier.« Tom legte den gefälschten reichsdeutschen Pass
von Tim Wallstrom aufgeschlagen auf das Holzbrett.

»Wallstrom«, las der Uniformierte desinteressiert und
gähnte. Tom bemühte sich, so sehr er konnte, nicht
aufgeregt zu wirken, aber sein Puls raste. Der Brillenträger
blickte auf und musterte Toms Gesichtszüge. Langsam und
bedächtig blätterte er dann zum Foto der Fälschung. Tom
ließ seine Arme baumeln und bemühte sich, gelassen zu
wirken, doch er befürchtete, dass es ihm nicht besonders
gut gelang.

»Haben Sie Devisen dabei?«



»Keine 100  Reichsmark«, log Tom sofort, »Ich bin nur
kurz in Frankreich. Ich will morgen Abend schon zurück
sein.«

»Der Nächste!«, brüllte der Grenzer und ließ Tom
zusammenzucken. Erst als der Mann den Pass
zurückschob, hatte Tom verstanden. Sofort nickte er,
schnappte sich den Ausweis und eilte los. Es hatte
geklappt! Er war durch!

Tom ging durch den Korridor auf den Schlagbaum zu. Die
beiden Soldaten wichen zur Seite und ließen die Schranke
in die Höhe gleiten. Tom fühlte, wie eine tonnenschwere
Last von seinen Schultern fiel, als er die vom letzten
Regenwasser glänzende Brücke betrat und endlich das
Deutsche Reich verließ.

»Ihre Papiere bitte, Fräulein«, hörte er den Beamten
hinter sich laut rufen. Tom setzte langsam einen Fuß vor
den anderen, hielt die Luft an und lauschte angestrengt.
Nun war Sarah hinter ihm an der Reihe.

»Kann passieren.«
Tom atmete auf. Auch Sarah war durch! Es fehlte nur

noch Richard.
»Der Nächste.«
»Ihren Ausweis«, vernahm Tom kaum noch hörbar, denn

er hatte schon beinahe den höchsten Punkt der Brücke
erreicht. Er schloss die Augen, bemühte sich, beinahe
geräuschlos aufzutreten und spitzte seine Ohren: Sarahs
Schuhe klackten nicht weit hinter ihm auf dem Pflaster.
Fast war es geschafft! Fast!

»Frankreich, Frankreich«, murmelte Tom zuversichtlich
und ballte seine Hände zu Fäusten. In ein paar



Augenblicken würde sich das verdammte kleine rote Buch
aus Wien endlich in Sicherheit befinden  …

Wenige Meter vor ihm öffnete sich eine Tür in dem
Grenzhäuschen auf französischer Seite. Ganz langsam trat
eine Gestalt heraus, die einen dunklen Hut trug und in
einen langen Mantel gehüllt war. Tom blieb abrupt stehen
und blinzelte: Die Gestalt verbarg eine Hand hinter dem
Rücken und blickte auf die deutsche Seite hinüber.

Wer zum Teufel ist das?, dachte Tom, als sich die Person
seelenruhig etwa zehn Meter vor ihm mitten auf die
Fahrbahn stellte. Auf einmal hob sie den Kopf und ließ Tom
unvermittelt einen Schritt zurückweichen: Das fahle Licht
fiel auf das von Narben übersäte Gesicht von Colonel
Francis Colpo.

»Nein!«, wollte Tom vor Wut und Überraschung
schreien  – doch ehe er es konnte, schnellte schon die
rechte Hand des Colonels nach vorn: Tom blickte direkt in
die Mündung eines Revolvers. Als Colpo nur einen
Augenblick später mit regungsloser Miene abdrückte, ließ
sich Tom instinktiv auf den Rücken fallen. Da brach die
Hölle los.

Zahllose Stimmen riefen an beiden Ufern mit einem Mal
aufgeregt durcheinander, wurden aber von zahlreichen
Schüssen aus allen Richtungen mit Leichtigkeit übertönt.
Scheinwerfer erleuchteten die Brücke schlagartig taghell.
Tom drehte sich unter dem dröhnenden Lärm auf den
Bauch und blickte zurück. Die Brücke war leer  – und Sarah
war verschwunden.

Eine deutsche Wache sackte getroffen mit
schmerzverzerrtem Gesicht hinter dem Schlagbaum zu



Boden. Ein zweiter Soldat feuerte mit einem Gewehr in die
Luft, während neben ihm Projektile in die Sandsäcke und
Barrikaden einschlugen.

Tom überlegte nicht lange. Er raffte sich auf und rannte
mit eingezogenem Kopf zurück. Ohne von einer Kugel
getroffen zu werden, schaffte er es wieder zum
Schlagbaum und blickte sich hektisch um. Wo war Sarah?
Wo Richard? Was war mit ihnen geschehen?

Während auf dem deutschen Wachturm eine Salve aus
einer automatischen Waffe abgefeuert wurde, rollte Tom
unter dem rot-weißen Balken hindurch, kam wieder auf die
Beine, sprang gebückt über eine Stacheldrahtzaunrolle,
krachte dahinter zu Boden, raffte sich erneut auf und raste
los.

»Halt!«, kreischte eine Stimme hinter ihm. Tom
kümmerte es nicht. Er warf energisch seine Arme und
Beine nach vorn und lief durch die leeren Straßen des
Dorfes in Richtung Westen, direkt in einen Wald hinein.

Erst als der Lärm hinter ihm deutlich abebbte, blieb Tom
stehen. Sein Herz raste, als er sich an den Stamm einer
großen Birke lehnte und außer Atem in alle
Himmelsrichtungen blickte. Zitternd tastete er
nacheinander seine Arme, Beine und schließlich seinen
Oberkörper ab. Alles unversehrt, verstand er und wischte
sich schließlich mit einer Hand über den Mund.

Doch das Gefühl der Erleichterung dauerte nur wenige
Momente an, denn sofort wurde Tom bewusst, dass er sich
nun völlig allein auf deutschem Boden befand  – und vor
allem, dass er verraten worden war.



»Verflucht!«, flüsterte Tom wütend und verängstigt
zugleich. Was sollte er jetzt nur tun? Alles war verloren.
Jetzt waren nicht nur die Deutschen, sondern offenbar doch
auch die eigenen Leute hinter ihm her! Was, zum Teufel,
war nur passiert?

Tom machte unsicher ein paar Schritte zurück in jene
Richtung, aus der er gekommen war, und kniff die Augen
zusammen. Was um alles in der Welt war mit Sarah und
Richard geschehen? Hatten die sich rechtzeitig aus dem
Staub gemacht, als sie Colpo erkannt hatten? Aber
verdammt, verdammt, wieso hatte Colonel Colpo sie
verraten? Wieso, um Himmels willen?

Plötzlich fiel irgendwo erneut ein Schuss und
durchschnitt die Luft regelrecht. Tom ging instinktiv in die
Knie, drehte sich dann aber um und rannte weiter. Dies war
nicht der Zeitpunkt, um lange nachzugrübeln  – er musste
sich jetzt darum kümmern, am Leben zu bleiben.

Mehrere Minuten lang folgte er einem schmalen
Trampelpfad durch den Wald. Dann, auf einmal, wurde Tom
langsamer, schnaufte laut, drehte ruckartig seinen Kopf zur
Seite und blieb stehen: Er hörte das Plätschern von Wasser.
Toms Augen weiteten sich  – er entdeckte das glitzernde
Flussbett der Lauter, das vielleicht 20  Meter von ihm
entfernt hinter einem im Mondlicht schimmernden
Grenzzaun lag. Am gegenüberliegenden Ufer erkannte er in
der Dunkelheit die Silhouetten zahlloser hoher Bäume,
deren Äste im Wind klapperten.

Tom biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht konnte er
diesem Schlamassel doch noch entkommen!



Er gab sich einen Ruck, querte mit zwei Sätzen den Weg
und erreichte das an steilen Pflöcken angebrachte Gitter.
Tom verschwendete keinen Gedanken daran, ob der Zaun
unter Strom stehen könnte  – er griff mit beiden Händen in
die Drahtmaschen und kletterte hinauf. Als er ganz oben
angekommen war, drückte er mit der rechten Hand drei
Stacheldrahtbahnen ein Stück hinab und schob dann
vorsichtig zuerst sein linkes und dann sein rechtes Bein
hinüber. Als er sich schließlich auf der anderen Seite des
Zauns fallen ließ, schnitten sich Drahtdornen in seine Stirn.
Tom krachte unsanft zu Boden und spürte, wie ihm Blut
über das Gesicht lief. Aber es kümmerte ihn nicht weiter.
Er erhob sich, sprintete das letzte Stück des abfallenden
Ufers hinab, holte tief Luft und sprang schließlich so weit
er nur konnte nach vorn. Er ruderte wild mit Armen und
Beinen, bis er mit zusammengekniffenen Augen in die
Fluten eintauchte.

In diesem Moment wusste Tom, dass er einen Fehler
begangen hatte.

Das eiskalte Wasser versetzte seinem Körper 1000e
Nadelstiche, alles um ihn herum wurde von einem lauten
Rauschen verschlungen. Verkrampft sank er wie ein Stein
hinab  – und er konnte nichts dagegen tun. Er riss seine
Augen verzweifelt auf und verstand, dass es hier
tatsächlich zu Ende gehen würde.

Er hatte verloren. Er hatte in diesem verdammten
Verräterkarussell die Übersicht verloren.

Auf einmal wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder
in Philadelphia sein zu können, dort, wo alles angefangen
hatte.



I.



1. DAS ENDE

Als er tief ins Waschbecken gebeugt die Hände auf seine
frisch rasierten Wangen drückte, verschloss das kalte
Wasser seine Ohren. Tom hörte mit einem Mal nichts
mehr  – und das war ein gutes Gefühl. Nur ein einziger
Gedanke kreiste immer und immer wieder in seinem Kopf
umher: Fort, er wollte einfach nur fort.

Nach einer Weile rebellierten seine malträtierten Lungen
und forderten Sauerstoff. Er ließ seinen Oberkörper nach
oben schießen und atmete laut ein. Das Wasser klatschte
auf den Beckenrand, den Spiegel, die Fliesen und seine
perfekt geputzten schwarzen Lederschuhe. Tom
betrachtete sich selbst im Spiegel.

Er konnte nicht weg.
Wortlos beugte er sich langsam nach vorn und stützte

sich auf dem Porzellan ab. Er lehnte sich mit seiner Stirn
an die reflektierende Glasscheibe und presste seine Zähne
aufeinander. Zahlreiche Tropfen fielen von seinem Kinn
hinab.

»Es ist vorbei, Tom«, flüsterte er sich zu. Er griff nach
dem Schalter und knipste das Licht aus.

In stoischer Ruhe kämmte er sich seine wieder
getrockneten blondbraunen Haare, knöpfte sich das weiße
Hemd zu und knotete seine Seidenkrawatte. Auf einmal
bemerkte er, wie leblos das Zimmer wirkte: Das Filmplakat
von Der Blaue Engel, das die verführerische Marlene
Dietrich gezeigt hatte, und das noch größere Plakat von



Camel Caravan, der Radio-Show mit Benny Goodman, hatte
Tom schon am Tag zuvor von den Wänden genommen. Nun
versprühte der Raum den Charme einer Abstellkammer.

Tom ging zum Fenster und sah hinaus. Es würde kaum
noch eine Stunde dauern, bis die Sonne über das Dach des
Verwaltungsgebäudes auf der anderen Seite des Hofes
gestiegen sein und sich das Zimmer wieder in einen
Backofen verwandeln würde. Aus genau diesem Grund
hatte Tom in den vergangenen Wochen die meiste Zeit
nicht hier, sondern in der kühlen Bibliothek verbracht und
seine letzten zwei Abschlussarbeiten über Der Wohlstand
der Nationen von Adam Smith und Das Ende des Laissez-
Faire von John Maynard Keynes geschrieben.

Tom krempelte seine Ärmel herunter und legte seine
silbernen ziemlich abgenutzten Manschettenknöpfe an. Die
eingravierten Initialen »TKW« waren kaum noch zu
erkennen. Die anderen Jungs würden wahrscheinlich ganz
neue tragen, manche mit Brillanten besetzt, manche aus
massivem Gold. Chris Van Kampen würde mit Sicherheit
am lautesten damit angeben, wie viel Geld er hingeblättert
hatte, damit er nur für diesen Anlass bestens ausgestattet
war.

Tom holte tief Luft und streckte seinen schlanken, aber
großgewachsenen Körper. Angestrengt betrachtete er sich
selbst mit seinen nachdenklich funkenden dunklen Augen
in dem Spiegel, der als Letztes seiner eigenen Sachen an
der kahlen Wand über dem Bett hing. Seine blasse
Gesichtsfarbe lud förmlich dazu ein, ihn zu unterschätzen,
wusste er. Und dennoch: Seine klar geschnittenen
Wangenknochen und sein breites, markantes Kinn



verliehen Tom etwas Rohes und Starkes. Tom hielt diese
Kombination für einen Vorteil: Die meisten Menschen
wussten nie so recht, was sie von ihm halten sollten.

Er hatte nur noch wenige Minuten und wurde langsam
unruhig. Er beschwor innerlich Mark Aurels Besinnung auf
die Vernunft. Sie vermochte all jene Kräfte zu zähmen, die
den Menschen vom tugendhaften Weg abbrachten. So hieß
es. So war es richtig. Vernunft.

Langsam schob er seine Gürtelschnalle um wenige
Millimeter zu Seite. Alles stimmte. Erst dann griff er nach
dem schwarzen Umhang, den er am Abend zuvor sorgsam
über die Stuhllehne gelegt hatte. Schwungvoll warf er sich
den Talar über die Schultern, klemmte den quadratischen
Hut mit der goldenen Kordel unter seinen Arm und verließ
sein Zimmer.

Er ließ sich Zeit, durch den Gang des dritten Stockwerks
zu schreiten. Der schimmernde Boden war frisch poliert
und die Teppichläufer längst für die Ferien eingemottet
worden. Die vielen Türen zu den anderen Zimmern waren
allesamt verschlossen, es war ungewohnt still. Als ob sich
das ganze Gebäude schlafen gelegt hätte.

»Guten Morgen Thomas! Lass’ dich umarmen!«
Toms Mutter drückte ihren Sohn innig und war vor

Rührung den Tränen nahe. Sie trug ein elegantes blaues
Kleid sowie einen modischen Hut und war dezent
geschminkt. Während seine Mutter Tom wieder aus der
Umklammerung ließ und liebevoll seine Robe
zurechtzupfte, nickte Tom seinem Vater zu. Karl Wolf
wirkte wesentlich gefasster als seine Ehefrau. Er trug



seinen dunklen Anzug samt Krawatte mit Gelassenheit und
Würde zugleich. Karl Wolf hielt seinen Zylinder locker in
der rechten Hand, während er in der linken seine
Taschenuhr betrachtete, die mit einer Kette an seiner
Weste befestigt war.

»Bin ich zu spät?«, fragte Tom gereizt.
»Nein«, beruhigte ihn sein Vater mit einer abwehrenden

Handbewegung. »Wir sind voll im Zeitplan.«
»Mein Gott«, strahlte Maria Wolf und lehnte sich an ihren

Gatten, »sieh’ ihn dir nur an, Karl. Kaum 22  Jahre alt und
schon der erste Nachkomme der Familie Wolf, der in
Amerika studiert hat.«

»Wir sind stolz auf dich, mein Junge, will sie damit
sagen.« Karl Wolfs Augen glitzerten vor Freude.

Sie spazierten über die gepflegten Wege zwischen den
Gebäuden der Universität hindurch und steuerten
geradewegs auf die alte Fakultät im südlichen Teil des
Campus’ zu. Auf einer Wiese war eine Bühne aufgebaut
worden, und hinter einer Menschenmenge standen
Dutzende weiße Klappstühle auf dem Rasen. Einige
Personen hatten bereits Platz genommen.

»Hey, Tom! Hier drüben sind wir.«
»Mutter, Vater, darf ich vorstellen?« Tom machte eine

formelle Geste. »Das ist Matt Strawson. Wir waren
gemeinsam in der Laufmannschaft.«

»Sehr erfreut, Matthew«, bemerkte Karl Wolf.
»Ich gratuliere zu Ihrem Abschluss«, fügte Toms Mutter

nahtlos an. »Sie sind sicher sehr stolz.«
»Vielen Dank!« Matt verbeugte sich. »Sie können sich

gar nicht vorstellen, wie sehr. Endlich ist es vorbei, was,



Tom?«
Tom nickte höflich und blickte sich unruhig um.
Karl Wolf strich sich über seinen weißen Schnurrbart.

»Thomas hat uns erzählt, dass Sie bereits im Herbst bei
einer Bank in New York anfangen, Matthew?«

Tom hielt den Atem an.
»Ja«, erwiderte Matt sofort stolz, »für mich geht’s an die

Wall Street. Ich kann es selbst kaum glauben.«
»Vorbildlich«, stieß Karl Wolf hervor  – und blickte seinen

eigenen Sohn ernst an. Toms Miene verfinsterte sich.
»Aber ich muss zugeben«, warf Matt ein, »dass mein

Vater ein bisschen seine Hände im Spiel hatte. Er kennt
jemanden im Vorstand, glaube ich. Ich freu’ mich aber
trotzdem riesig, das können Sie mir glauben.«

»Wo werden Sie den Sommer verbringen?«, fragte Karl
Wolf.

»Eigentlich wollte ich mit einem Zeppelin nach Europa,
aber das hat sich ja jetzt nach Lakehurst erübrigt. Eine
Schiffsreise reizt mich im Moment nicht, ich war erst im
letzten Sommer mit einem Dampfer in der Karibik
unterwegs. Das kann echt sehr langweilig sein. Ich würde
am liebsten mit einem Clipper über den Pazifik fliegen und
mir vielleicht Schanghai ansehen. Die Stadt soll ja eine
Wucht sein.«

Tom seufzte leise. Auch wenn er wusste, dass die
Strawsons sehr vermögend waren, so konnte er sich
einfach nicht daran gewöhnen, mit welcher Leichtigkeit
Matt von kostspieligen Unternehmungen sprach. Die Reise
mit dem luxuriösen Flugboot nach Asien kostete alleine
über 600  Dollar, wie Matt Tom schon ein paar Tage zuvor



erzählt hatte. Für die Summe hätte man sich gleich ein
paar gebrauchte Autos kaufen können.

»Die Lage dort ist aber nicht besonders stabil«, gab Karl
Wolf zu Bedenken.

»Schanghai ist doch schon einmal bombardiert worden,
nicht wahr?«, fragte Maria Wolf etwas verunsichert.

»Stimmt«, bestätigte Tom und nickte. Ein paar Jahre
zuvor hatten die Japaner die Stadt angegriffen.
»Zigtausende sind damals umgekommen, Matt.«

»Jaja«, gab der zu. »Ich hab’ sowieso noch nichts im
Detail geplant. Vielleicht verbringe ich die Monate auch
ganz einfach in unserem Sommerhaus auf Long Island und
geh’ segeln.«

»Was für ein Boot haben Sie?«, fragte Karl Wolf
interessiert.

»Wir sollten langsam nach vorne gehen«, kam Tom Matt
zuvor. »Colin und Peter halten uns die Plätze frei.«

»Gute Idee«, rief Matt lachend, »wenn ich heute auch zu
spät dran bin, macht mir Professor Pence bestimmt die
Hölle heiß!«

Maria Wolf nickte ihrem Sohn verständnisvoll zu. »Na,
dann geht schon, Junge, wir suchen uns hier zwei Stühle.«

Tom nickte seinen Eltern zu. »Bis später dann.«
Großer Applaus brandete auf, als drei ältere Professoren

das Podium betraten. Ein grauhaariger Mann, der einen
purpurnen Talar trug, ging zu einem Mikrofon. »Ladies und
Gentlemen, im Namen der Wharton School der University
of Pennsylvania heiße ich Sie alle, Eltern wie Verwandte,
Bekannte und Freunde, Professoren und nicht zuletzt die



diesjährigen Absolventen, herzlich in Philadelphia zu
unserer Abschlussfeier willkommen.«



2. DER LÖWE

»Ist ihm der Käfig nicht zu eng?«, fragte das kleine
Mädchen, ohne seine Augen von dem Löwen hinter den
Gitterstäben zu nehmen.

»Aber nein, mein Schatz«, antwortete Frau Lehner und
beugte sich tief zu ihrer Tochter hinab, »das macht ihm gar
nichts aus. Geh’ aber nicht zu dicht heran, ja?«

Das Mädchen nickte bedächtig und beobachtete
fasziniert, wie die majestätische Raubkatze auf dem
erdigen Boden langsam hin und her trottete.

»Ist das ein Männchen oder ein Weibchen?« Die Kleine
spielte mit ihren dunklen Zöpfen.

»Ein Männchen«, kam jemand der Mutter zuvor. Frau
Lehner sah überrascht auf und entdeckte einen Schritt
hinter ihr einen nicht besonders großen Mann, der mit
hängenden Schultern etwas schüchtern über den Kopf des
Kindes hinweg zum Tier blickte. »Die Löwendamen haben
nicht so eine schöne Mähne.«

»Stimmt das?«, flüsterte das kleine Mädchen
eingeschüchtert.

»Ja, das stimmt«, antwortete Frau Lehner und nickte dem
Fremden unbeholfen zu. Der deutete ihre Verlegenheit
richtig, setzte ein Lächeln auf und hob seinen Hut ein
wenig an.

»Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch«, sagte
Morgenstein und spazierte über den breiten Kiesweg
davon.



Doktor Adam Morgenstein mochte den Tiergarten
Schönbrunn. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er hier
das erste Mal zusammen mit seinem Vater die Löwen und
auch Elefanten, Wölfe, Tiger und Kängurus beobachtet
hatte. Damals, als Österreich noch eine Weltmacht
gewesen und von Kaiser Franz Joseph regiert worden war,
hatte man den Zoo noch als Menagerie bezeichnet. Aber in
den letzten Jahrzehnten hatte sich vieles in dieser Stadt
verändert, dachte Morgenstein.

Er erreichte den ringartigen Weg, der sich im Zentrum
des Tiergartens um einen schönen, in Habsburgergelb
gestrichenen Pavillon legte. Morgenstein suchte sich eine
Parkbank, die im Schatten der hohen Bäume lag, und nahm
Platz.

Der Zoo war gut besucht. Das lag wohl einerseits an dem
herrlichen Wetter, andererseits auch an diesem Otto
Antonius, der seit einigen Jahren Direktor von Schönbrunn
war. Der Mann verstand es wirklich bestens, seinen Zoo in
den Zeitungen oder im Radio zu bewerben.

Morgenstein lehnte sich zurück und entfaltete das Neue
Wiener Journal, das er mitgebracht hatte. Die Beilage Der
österreichische Kamerad, die auch zum Journal gehörte,
hatte er wie immer einfach weggeschmissen, als er sich die
Zeitung am Stand bei der Straßenbahnhaltestelle in der
Operngasse gekauft hatte. Diese Zusatzseiten, die für
Soldaten- und Veteranenverbände gedacht waren, konnte
er nicht ausstehen.

Morgenstein hatte all diese Verbände, Bünde und
Parteien so satt, die seit dem Großen Krieg sein Land wie
eine Heuschreckenplage nach der anderen heimgesucht



hatten. Egal, wen man hernahm, ob den republikanischen
Schutzbund der Sozialisten, die Heimwehr des christlich-
nationalen Lagers, oder jetzt auch die unsägliche
faschistische Einheitsbewegung Vaterländische Front  –
Morgenstein konnte die Menschen nicht verstehen, die
irgendwelchen hetzerischen Ideologen blind und
enthusiastisch folgten.

Morgenstein legte aufgebracht die Zeitung neben sich
und starrte durch die vielen Zoobesucher regelrecht
hindurch.

Ach Lydia, dachte Morgenstein und seufzte. Er fühlte,
wie ihm unwillkürlich die Tränen in die Augen schossen.
Sofort griff er ruckartig in die Tasche seiner dunkelgrauen
Weste und blickte auf seine alte Taschenuhr.

»Er ist spät dran«, sagte Morgenstein, in Gedanken
versunken.

»Bin ich das?«
Morgenstein zuckte überrascht zusammen und sah auf.

Vor ihm stand ein etwa 50  Jahre alter Mann, der einen
hellen Sommeranzug trug und verschmitzt grinste. Ein
grauer Schnurrbart zierte sein breites und markantes
Gesicht, das das eines amerikanischen Filmstars hätte sein
können. Seine hellen Augen blitzten regelrecht unter dem
lässig aufgesetzten Hut und versprühten genau jenes
Selbstbewusstsein, das Morgenstein bei sich selbst so oft
vermisste.

»Josef«, stieß Morgenstein hervor, stand auf und
schüttelte seinem Gegenüber die Hand. »Nehmen Sie doch
bitte Platz.«



»Es ist gut, Sie wiederzusehen, Adam«, verkündete
Professor Josef Schwarzbeck in seinem unverkennbaren,
beinahe akzentfreien Deutsch, das auf Morgenstein viel
weltmännischer wirkte als der weiche, gemütliche Wiener
Dialekt. Schwarzbecks Familie stammte aus Hamburg, aber
er arbeitete seit vielen Jahrzehnten an der Technischen
Hochschule Berlin. Die sprachliche Färbung der deutschen
Hauptstadt hatte er aber keineswegs angenommen.

»Wie war Ihre Reise?«, fragte Morgenstein bemüht
höflich.

»Ein bisschen anstrengend.« Schwarzbeck legte seinen
linken Arm lässig auf die Lehne der Parkbank. »Aber das ist
Schnee von gestern. Ich bin im Hotel Imperial abgestiegen,
da konnte ich mich von der langen Zugfahrt bestens
erholen. Ich bin jetzt wieder ganz frisch.«

»Sehr schön.«
Der Deutsche sah sich schweigend um.
»Ich glaube nicht«, stellte Schwarzbeck schließlich leise

fest, nachdem er sich vorgebeugt hatte, »dass mir
irgendjemand gefolgt ist. Diese Treffen an öffentlichen
Orten, die ganze Geheimniskrämerei  – hier in Wien ist das,
glaube ich, nicht notwendig, Adam. Wenn Sie nach Berlin
kommen würden, gut, das lass’ ich mir ja einreden, aber
hier  …«

»Mir ist es lieber so, besser, wir gehen kein Risiko ein.«
Schwarzbeck nickte bedächtig. »Also: Was gibt es so

Dringendes, was Sie mir nicht schriftlich mitteilen
wollten?«

Morgenstein richtete sich auf und räusperte sich. »Ich
habe mir Gedanken gemacht. Josef, Sie wissen, wie wichtig



mir unsere gemeinsame Arbeit ist. Seit dem Tod von  …«
Schwarzbeck lächelte mitfühlend.
»Seit dem Tod von Lydia«, setzte Morgenstein erneut an,

»ist unsere Arbeit das Einzige in meinem Leben, das von
Relevanz ist.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«
»Dennoch sehe ich mich zu einem Schritt gezwungen,

der unserem Projekt nicht dienlich ist, befürchte ich.«
Schwarzbeck hob seine Augenbrauen. Er wirkte mit

einem Mal tief besorgt. »Wovon sprechen Sie?«
»Ich denke  … nein, was ich sagen will  … ich will nach

Amerika emigrieren, Josef.«
»Amerika? Jetzt? Aber wieso?« Schwarzbeck wirkte wie

vom Schlag getroffen. Mit so einer Neuigkeit hatte er
offensichtlich nicht gerechnet.

»Ich bitte Sie, Josef. Sie wissen genau, warum.«
»Sie sind Jude. Natürlich bin ich mir dessen bewusst.

Aber Sie leben in Österreich, Herrgott. Sie leben nicht im
Deutschen Reich! Mussolini beschützt Ihren Schuschnigg,
Wien liegt doch absolut außerhalb der Reichweite der
Nazis.«

Morgenstein hatte natürlich geahnt, dass dieser Einwand
kommen würde, denn er stimmte: Der Erfinder des
Faschismus, der »Duce« Benito Mussolini, hielt seit Jahren
seine starke Hand schützend über das österreichische
faschistische Regime. Er und Schuschniggs ermordeter
Vorgänger, Engelbert Dollfuß, waren angeblich sogar enge
Freunde gewesen. Aber Morgenstein hatte sich andere
Argumente vorbereitet.



»Antisemitismus hat in Wien eine langjährige Tradition,
Josef.«

»Wollen Sie mir jetzt mit den alten Geschichten von
diesem Bürgermeister Lueger kommen«, unterbrach ihn
Schwarzbeck brüsk, »der vor Jahren die Stadt regiert hat?
Der war doch harmlos, der hat die Judenhetze doch selbst
als Pöbelsport bezeichnet.«

Morgenstein war überrascht. Schwarzbeck hatte ihn auf
dem falschen Fuß erwischt.

»Das ist doch eine alte Leier!« Der Deutsche wirkte nun
aufgebracht. »Und außerdem: Es gibt überall Judenhasser,
auch in Amerika. Adam, machen Sie sich da doch nichts
vor. Wissen Sie denn nicht, dass einige Nazis Henry Ford
regelrecht verehren? Ach, der Führer verleiht dem Mann
bestimmt noch einen Orden!«

Morgenstein ballte seine Hände zu Fäusten. »Es muss
Amerika sein. Albert Einstein, Eugene Wigner  – hinter dem
Atlantik sind Wissenschaftler in absoluter Sicherheit vor
den Nazis. Nicht dass ich mich mit diesen beiden
vergleichen will, aber  …«

»Aber Wien ist doch nicht Berlin! Wien ist doch sicher für
Sie! Sogar Professor Freud ist noch hier, oder etwa nicht?«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass es an der Zeit ist,
die Zelte abzubrechen. Früher oder später wird in Wien
genau der gleiche Wind wehen wie in Ihrer Hauptstadt,
Josef.«

Schwarzbeck schwieg und musterte seinen Kollegen für
eine ganze Weile. »Dann nehmen wir das für einen Moment
an. Was würde dann hier mit Ihnen geschehen, hätten Sie
hier in Wien Berliner Verhältnisse? Ich sage es Ihnen:



nichts. Rein gar nichts. Ein paar Einschränkungen hier und
da, in Ordnung, aber im Großen und Ganzen lässt sich das
ertragen.«

Morgenstein schüttelte energisch seinen Kopf. »Sie
verharmlosen die Situation.«

»Keineswegs. Ich darf Sie daran erinnern, mein Lieber,
dass es eine uns gut bekannte jüdische Person gibt, die
ganz unbehelligt in Berlin ihrer Arbeit nachgeht.«

Morgenstein wusste, von wem Schwarzbeck da sprach.
»Lise Meitner ist auch Jüdin«, flüsterte der Deutsche

energisch, »und sie ist sogar Österreicherin, genau wie Sie
selbst!«

»Sie unterschlagen, dass Lise Meitner, wie alle Juden,
sehr wohl von den staatlichen Universitäten verbannt
worden ist und jetzt am privaten Kaiser-Wilhelm-Institut
arbeitet. Und das wissen Sie besser als ich, Josef. Also
versuchen Sie mich nicht mit solchen billigen Tricks
umzustimmen.«

Das hatte gesessen. Während Schwarzbeck seine
Niederlage in diesem Punkt eingestand, indem er wortlos
in sein Jackett griff und ein silbernes Zigarettenetui
herausholte, blickte Morgenstein in den Himmel. Er hatte
Lise Meitner nie persönlich kennengelernt, aber Lydia
hatte viel von ihr erzählt. Die beiden hatten als junge
Frauen im gleichen Jahr die Matura am Akademischen
Gymnasium in Wien bestanden. Lise Meitner mit 22, Lydia
mit 23  Jahren. Beide hatten sich zu Hause ganz allein das
ganze notwendige Wissen beigebracht  – Mädchen durften
diese Schule auch jetzt noch nicht regulär besuchen, soweit
Morgenstein wusste.



Morgenstein sah das Gesicht seiner verstorbenen Gattin
Lydia wieder ganz klar vor sich. Sie ist so wunderschön
gewesen, dachte er.

»Lise Meitner und Otto Hahn machen große Fortschritte,
wie ich höre«, erklärte Schwarzbeck plötzlich und ließ
Morgenstein aufhorchen. »Die zwei werden uns
uneinholbar davonziehen, wenn Sie diesen amerikanischen
Irrweg da gehen wollen, mein Lieber.«

»Wir sind auch jetzt schon seit fast zwei Jahren auf
unsere umständlich geheime schriftliche Korrespondenz
angewiesen«, warf Morgenstein ein, »und wir kommen gut
voran.«

»Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir nur unnötig
Zeit verlieren würden. Sehen Sie es realistisch: Wenn Sie
emigrieren, bringt das nur Probleme und Verzögerungen
mit sich.«

Morgenstein nickte und wirkte schuldbewusst.
»Adam«, flüsterte Schwarzbeck, »ich bitte Sie, halten Sie

noch ein bisschen durch. Vielleicht sechs oder zwölf
Monate. Wir stehen so kurz vor dem Durchbruch!«

Morgenstein schloss seine Augen.
»Und ich spreche nicht nur vom Durchbruch auf

akademischer Ebene«, legte Schwarzbeck nach. »Ich hab’s
Ihnen schon ein paar Mal erklärt: Nur mit Hilfe der Politik
lässt sich diese Welt ändern.«

»Josef, reden Sie doch Klartext. Sie wollen sich mit
unserer Arbeit den Nazis anbiedern.«

»Die Nationalsozialisten sind Mittel zum Zweck für uns
beide, nicht mehr.«


